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ein Blatt für ijeimatlicbe Art unb Kunft
Budjbruckerei Jules Werber, Spitalgaffe 24, Bern

6ebrudrt unb uerlegt oon ber

Wolken umändern

In blauen Eüften.
Und grünende Bäume,
Zum Bimmel gewendet
Die atmenden Zweige,
Trinken dein Cidjt,
Beglückende Sonne.

Stiüjltttg.
Von Walter Dietiker.

IHein Bäuschen ftehet

mit offenen Senftern;
Gardinen weben

Cuftig im Wind.
Idj träume, träume!
Die Stunden wandeln
Wie blonde mädcben
In duftigen Schleiern

Cäcbelnd oorbei:
ein lindes Weben
Streift meine Stirne,
ein Sonnenläcbeln
Küht meine Wangen,
ein fübes Singen
Oeffnet mein Berz:
Sriibling ift es!

3ofeph im Sdjnee.
®ine Schtoarjtoälöer ®orfgefd)id)te bon SSectljoIö Sluerbacl).

Œine ÜBeile mar alles Itill in ber Stube, unb ber

S(hiIber=Daoib begann enblich toieber: „So, jeht glaub'
icb bran, £err Pfarrer. SBir haben oor Shnen einen

Pfarrer gehabt, ber hat uns nicht leiben mögen unb mir

haben ihn nic^t leiben mögen. Rann es etwas' Schrecl=

lieberes geben? 2Bie foil Riebe, ©üte unb ftrömmigleit

gebeihen, too ber bas SBort fpricht unb ber bas SBort

hört, nichts 3ueinanber haben? Stbredlicb, wenn's toieber

fo werben tonnte. SBir toiffen, bah einige in ber ©enteinbe

finb, bie bas gute Veq oon unferm Veten Pfarrer tränten,

aber, Verr Pfarrer, unfer Verrgott hat Sobont oerfchonen

wollen, wenn 3wei ©erechte barin finb, unb Sie, Vert

Pfarrer, toollen uns oerbammen unb oerlaffen, weil 3toei

ober brei Schiebte unter uns finb?" Vier hielt ber Schilöer*

Daoib inne, aber ber Pfarrer ertoiberte nicfjts; unb ber

S<hiIber=Daoiö fuhr fort: „Verr Pfarrer, toir brauchen

Shnen nicht 3U er3ählen, toie Sie uns in bas Vet3 getoachfen

finb. SBenn's beffer für Sie ift anberstoo, muffen toir ehrten

ba3u ©Iüct wünfdjen, aber jebes im Dorfe, jeber Wann,

lebe grau, jebes Rinb, wann unb too eins bem Venn
Pfarrer begegnet ift, ba iff» ihm getoefen, als toenn's ihm

toas ©utes fchenten mühte, toie toenn es ihn nidjt leer

oorübergehen Iaffen tönne, unb guten Worgen! ober guten

SIbenb! ift noch gar nicht genug getoefen. Seht, Verr

Pfarrer, alfo toir toünfchen nur, bah es in bem neuen

•Orte auch toieber fo fei, unb bah ber Verr Pfarrer bafür

Sorge trage, bah toir toieber einen Wann friegen, nicht
toie er, bas oerlangen toir nicht, aber einen guten."

„Dante, banfe," fagte ber Pfarrer, „toas ich oermag,
foil gefdjehén."

„Stein, nein," fagte ber Va^bauer, „ber Daoib fagt
eigentlich gar nicht bas, toas toir haben fagen toollen.
SBir meinen, ber £er'r Pfarrer foil bas nicht tun, er foil
bei uns bleiben, er foil, toie man im Sprichtoort fagt, bie
Rirche im Dorf Iaffen."

„3ch tann meine Bewerbung um bie anbere Stelle
nicht 3urüdnehmen, toenn ici) auch toollte."

„Dann bitten toir ben Venn Pfarrer um ©ntfchuB
bigung, bah toir ihn betäftigt haben," fagte ber SBagner
mit einem getoiffen ftoljen ©efübt, bgh er boch nun auch-
etwas gefagt habe unb getoih nicht bas Diimmfte.

Die Wänner oerliehen bie Stube. Die Bfarrerin aber
gab ihnen bas ©eleite bie Dieppe hinab unb tröftete bie
Wanner, bah noch nicht alles oerfehlt, unb bah fie nicht
fchulb fei an bem ©ntfchluffe bes Pfarrers, ber ihm fchtoer
geworben; morgen werbe fdfon toieber beffer mit ihm 3U
reben fein, er fei heute nicht gan3 frifdjauf, er fei für nichts
unb toieber nichts heut nacht auf Slöttmannshof geholt
toorben.

„2Bie ici) höre," fagte ber Sdjilber=Daoib, „foïlen fie
jefct alle beifammen fein auf ber Rjeibenmüble unb ben

Betfpruch halten. 3d; hab's nicht glauben toollen, aber id;

ein SIstt Mr heimatliche Nrt und Kunst
Suchdruckerel suiez Werder. 5pttalgssse 24. Lern

gedruckt und verlegt von der

kolken wandern
In blauen Lüften.
Und grünende käume,
^um bimmel gewendet
vie atmenden Zweige,
trinken dein Licht,

keglüclcende 5onne.

Frühling.
Von kalter Vietilcer.

Mein bauschen stehet

Mit offenen Senstem?

Sardinen wehen

Lustig im Wncl.
Ich träume, träume!
Vie Stunden wandeln
V)ie blonde Mädchen
In duftigen Schleiern

Lächelnd vorbei:
Lin lindes Mhen
Streift meine Stirne,
Lin Sonnenlächeln
Küßt meine langen,
ein süßes Singen
vefsnet mein her^:
Srühling ist es!

Joseph im Schnee.
Eine Schwarzwälder Dorfgeschichte von Berthvld Auerbach.

Eine Weile war alles still in der Stube, und der

Schilder-David begann endlich wieder: „So. jetzt glaub'
ich dran, Herr Pfarrer. Wir haben vor Ihnen einen

Pfarrer gehabt, der hat uns nicht leiden mögen und wir
haben ihn nicht leiden mögen. Kann es etwas Schreck-

licheres geben? Wie soll Liebe, Güte und Frömmigkeit

gedeihen, wo der das Wort spricht und der das Wort

hört, nichts zueinander haben? Schrecklich, wenn's wieder

so werden könnte. Wir wissen, daß einige in der Gemeinde

sind, die das gute Herz von unserm Herrn Pfarrer kränken,

aber, Herr Pfarrer, unser Herrgott hat Sodom verschonen

wollen, wenn zwei Gerechte darin sind, und Sie, Herr

Pfarrer, wollen uns verdammen und verlassen, weil zwei

oder drei Schlechte unter uns sind?" Hier hielt der Schilder-

David inne, aber der Pfarrer erwiderte nichts: und der

Schilder-David fuhr fort: „Herr Pfarrer, wir brauchen

Ihnen nicht zu erzählen, wie Sie uns in das Herz gewachsen

sind. Wenn's besser für Sie ist anderswo, müssen wir ^hnen

dazu Glück wünschen, aber jedes im Dorfe, jeder Mann,
jede Frau, jedes Kind, wann und wo eins dem Herrn

Pfarrer begegnet ist, da ist's ihm gewesen, als wenn's ihm

was Gutes schenken müßte, wie wenn es ihn nicht leer

vorübergehen lassen könne, und guten Morgen! oder guten

Abend! ist noch gar nicht genug gewesen. Ietzt, Herr

Pfarrer, also wir wünschen nur, daß es in dem neuen

Orte auch wieder so sei. und daß der Herr Pfarrer dafür

Sorge trage, daß wir wieder einen Mann kriegen, nicht
wie er, das verlangen wir nicht, aber einen guten."

„Danke, danke," sagte der Pfarrer, „was ich vermag,
soll geschehen."

„Nein, nein." sagte der Harzbauer, „der David sagt
eigentlich gar nicht das. was wir haben sagen wollen.
Wir meinen, der Herr Pfarrer soll das nicht tun, er soll
bei uns bleiben, er soll, wie man im Sprichwort sagt, die
Kirche im Dorf lassen."

„Ich kann meine Bewerbung um die andere Stelle
nicht zurücknehmen, wenn ich auch wollte."

„Dann bitten wir den Herrn Pfarrer um Entschul-
digung, daß wir ihn belästigt haben," sagte der Wagner
mit einem gewissen stolzen Gefühl, daß er doch nun auch
etwas gesagt habe und gewiß nicht das Dümmste.

Die Männer verließen die Stube. Die Pfarrerin aber
gab ihnen das Geleite die Treppe hinab und tröstete die
Männer, daß noch nicht alles verfehlt, und daß sie nicht
schuld sei an dem Entschlüsse des Pfarrers, der ihm schwer
geworden: morgen werde schon wieder besser mit ihm zu
reden sein, er sei heute nicht ganz frischauf, er sei für nichts
und wieder nichts heut nacht auf Röttmannshof geholt
worden.

„Wie ich höre," sagte der Schilder-David, „sollen sie

jetzt alle beisammen sein auf der Heidenmühle und den

Versprach halten. Ich Hab's nicht glauben wollen, aber ich
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